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XIII. 


Erla hatte ſich heimlich aus der Wohnung davonge⸗ 
ſchlichen und ſtand ſchon kurz nach neun Uhr vor der kleinen 
Villa in Dahlem, deren erſten Stock Jörgen von Fehr be⸗ 
wohnte. Das Haus gehörte einem der zahlloſen Freunde 
Jörus, einem Filmmanne der ſich ſtändig auf Reifen befand 
und zurzeit irgendwo in Peru filmte. 

Erla läutete. Jörns Schäferhund Lux erhob hinter der 
Tür ein ſchauerliches Gekläff. Erla verſuchte, ihn durch 
freundliche Zurufe zu beruhigen, aber es war unmöglich. 
Dann näherten ſich Schritte, das Gekläff verſtummte, der 
Hund kratzte an der Tür und knurrte drohend, heulte dann 
vor Freude laut auf, als er Erla erkannte. Er ſprang an 


ihr empor und verſuchte, ihre Naſe mit feiner langen hell⸗ 


n 


— 


roten Zunge zu erreichen. 

Site nahm feinen Kopf zwiſchen die Hände und preßte 

ihn an ihren Hals. „Es iſt gut, Lux, mein Hundchen, gib 

Frieden!“ 5 
Sie ließ, während fie ſich mit dem Hunde beſchäftigte, 

Porath, den Diener, nicht aus den Augen. Unter ihrem 
lick wurde er unſicher und verlegen. Er gab aber nicht die 

Tür frei, ſondern ſagte, ohne eine Frage abzuwarten: „Der 

Herr Baron iſt leider nicht zu Hauſe, gnädiges Fräulein.“ 

Erla blickte ihn freundlich an. „Sollten Sie ſich nicht 
irren, Porath? Ich will lieber ſelber nachſehen. So früh 
am Morgen pflegt Herr von Fehr doch ſonſt nicht aus⸗ 
zugehen.“ 

* Sie ſchob ihn beiſeite und ging durch die Diele der 
reppe zu, die ſich rechts im Hintergrund befand. Der 
und umtanzte ſie mit wilden Freudenſprüngen. 

ob ehr war zu Hauſe. Auf das laute Gekläff öffnete ſich 

pe 15 Tür, und in deren Rahmen erſchien Jörn. Erla 

Du hast ende zu ihm hinauf. „Guten Morgen, Jörn 

Seit wann ſchköſtliche Art, deine Freunde zit empfangen! 

beute doch an lätit du Dis in den hellen Tag? Wir wollen 

Er kam ihr er! Iſt dir das Wetter zu unſicher?“ 
verwirrt, daß er wegen, küßte ihr die Hand und war fo 

Sein Geſicht ſah ele Wort zur Begrüßung finden konnte. 

nirgends Rube . Fa) aus und ſeine Augen konnten 

geſehen hatte, als ern Ihr fiel ein, daß er genau jo aus⸗ 
einer Nacht bierlauſend Hart en ie nn 

Ihre fe ) verloren hatte. 

übe —— Gelafiendeit beftlingte ihn. Er ſag zu Porath hin⸗ 
ber, dals erwarte er von dem Nat und Hilfe. Aber Erla 

[905 unbefangen ihren Arm in den feinen und ging neben 

ihm die Treppe hinauf in fein Zimmer. Lux hatte ſich vor⸗ 

3 und ſprang auf ein Tigerfell zu, verbiß ſich wild 

8 den ausgeſtopften Kopf, deſſen ſtarre, gläferne Augen 

rg > = De ie reisten. Dann warf er ſich 

n Boden und peitſchte, 

We den Sade » e, ein Spiel erwartend, mit der 

Da ohnzimmer Fehrs war von dem Bei 

Hauſes zwar prächtig, aber in allzu wunderlichen Keite ee 

geftattet worden, Die EEE Kunſt⸗ und Ge⸗ 
rauchsgegenſtände aus fünf Weltteilen gaben ſich hier ein 


Stelldichein. Waffen aus Afrika, Tanzmasken aus der 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 24. Juni 


1928. 


Südſee, chineſiſche Elfenbeinſchnitzereten, dickbäuchige 
Budoͤhaſtatuetten, türkiſche Waſſerpfeifen, Stickereien und 
hunderterlei Tand hingen an den Wänden, waren in Vitri⸗ 
nen untergebracht und ſtanden auf zwei Ziertiſchen umher. 
Erla blieb mitten im Zimmer ſtehen und ſah Fehr 
an, Er lächelte vor Verlegenheit. Und dieſes Lächeln ent⸗ 
waffnete ſie. Es war kümmerlich, feig und ſogar flehend. 
Wäre es doch frech und unverfroren geweſen! Jörn bat 
mit dieſem Lächeln um Gnade. Auf Erlas Zunge lag plötz⸗ 
lich ein bitterer Geſchmack. Ste mußte die Augen von ihm 
abwenden, und als ſie in eine Ecke des Zimmers blickte, 
entdeckte ſie zwei Koffer, die Fehr offenbar gerade hatte 
packen wollen. 
„Stehen die Koffer noch immer bier oder ſchon 
wieder?“ i 
Er ſuchte nach einer ausweichenden Antwort und fand 


ſte nicht ſogleich. 


„Flucht, Jörn?“ fragte ſie und konnte plötzlich nicht 
mehr lächeln. „Vor mir?“ 

„Nein!! 

„Sagen wir alſo: Rückzug?“ e 

Er ſenkte den Kopf. Erla trat einen Schritt zurück zu 
dem Seſſel, der hinter ihr ſtand und ließ ſich nieder. 

„Ich warte, Jörn“, ſagte ſie. „Du wirſt mir einige 
Aufklärungen geben wollen, denke ich?“ 

Er machte eine klägliche, hilfloſe Kopfbewegung, und 
als ſich ihr Mund verzog, ſtürzte er zu ihr und fiel vor ihr 
auf die Knie, umklammerte ſie und preßte ſein Geſicht in 
ihren Schoß. 

Sie ſchob ihn an den Schultern zurück! „Steh auf!“ 
befahl ſie ungeduldig. „Wir wollen uns keine gefühlvollen 
Mäßchen vormachen. Es ſtünde weder dir noch mir. Steh 
a u Pr 


Erla!“ bat er verzweifelt. 

Ihre Augen wiederholten ihren Befehl und wurden 
herriſch, kalt, verächtlich. Da erhob er ſich taumelnd und 
vermied es, ſein Geſicht ihren Blicken auszuſetzen. 

Sie nahm aus ihrem Handtäſchchen das Telegramm, das 
fie geſtern erhalten hatte, und reichte es ihm hin. „Lies, 
Jörn!“ Er nahm das Papier zur Hand, warf einen einzigen 
Blick darauf und erblaßte. 

Lux, der noch immer ſchweifwedelnd auf dem Boden lag, 
gab ein ungeduldiges Miefen von ſich und war gekränkt, 
weil ſich niemand mit ihm beſchäftigte. Er tat einen 
ſchweren Seufzer und legte die Schnauze zwiſchen die aus⸗ 
geſtreckten Vorderpfoten. Um Erla unverwandt beobachten 
15 können, mußte er die Augen ſo weit verdrehen, daß das 
Weiße ſichtbar wurde. 

Fehr trat zurück, er lehnte ſich an einen Tiſch, ſah über 
Erla hinweg und ſagte mit mühſamer Feſtigkeit: „Ich habe 
dich belogen, Erla, — dich, deinen Vater, euch alle ...“ 

„Dich ſelber am meiſten?“ 

„Ja, Erla, mich ſelber am meiſten.“ 

„Warum logſt du?“ = 

„Weil ich dich liebte, Erla!“ murmelte er. 

„Und aus welchem Grunde lügſt du jetzt?“ 

„Ich lüge nicht!“ ſchrie er auf. 

Sie zuckte die Achſeln. „Ich will dir ſagen, Jörn 
warum du logſt, und warum du noch immer lügen mußt: 
aus Feigheit Furcht und Bequemlichkeit. Du verkrochſt dich 
hinter die ſchmutzige Lüge von den fünfzigtauſend Dollars, 
weil du zu träge warſt, dich darauf zu beſinnen, daß du zwei 

ände und einen Kopf haſt, die viel mehr Wert hätten 
aben können als das Geld, wenn du fie nur zu gebrauchen 
verſtanden hätteſt!“ 

„Du weißt nicht alles, Erla .. 


„Oott fei dafür gedankt! 90 will auch nicht alles wiſſen. 
Aber ich kann mir denken, daß du ohne einen Pfennig nach 
Deutſchland kamſt und den Wunſch hatteſt, dich hier irgend⸗ 
wie einzuordnen. Und du ordneteſt dich ein, indem du 
Rickenbachs Schwiegerſohn wurdeſt. Es traf ſich recht an⸗ 
genehm, daß du mich nebenbei noch ein wenig liebteſt. War 
es nicht ſo?“ 

Ex preßte die Lippen aufeinander und ſah unverwandt 
über ie hinweg. z 


„Höre, Jörn!“ ſagte Erla leiſe und ſehr raſch. „Ich 
hoffe, wir ſehen uns heut zum letzten Male. Ich habe ge⸗ 
wünſcht, dich verachten oder haſſen zu können. Ich kann es 


nicht, und ich frage mich, warum? Du bi 
trüger! Warum kann ich dich nicht verachten? — a DER 
er du 
I 15 un einmal den kläglichen Mut, zu deinem Betrug 
u ſtehen 
Föricht war, dir ein halbes Jahr lang zu vertrauen und dir 
i mit frecher Stirn 
Wirf mz Warum verteidigſt du dich nicht mit neuen Lügen? 
rf m 


habe! Alles wäre beſſer als dieſer ſchmähliche, feige Banke⸗ 


auf. in fie ſich nicht regte, legte er feine Schnauze auf 
nie. 


ihre 

Sie ward verwirrt und ſchwieg, Lux hob zaghaft feine 
pfote, und als fie nicht danach griff, ſetzte er ſie enttäuſcht 
wieder auf den Boden nieder. Erla ſah den Hund an und 
empfand plötzlich eine zärtliche, tief gerührte Liebe zu dem 

ier. „Mein Hundchen!“ rief ſie leiſe. 

„ Er ſtieß einen kurzen, freudigen Blaffer aus, richtete 
25 auf und ſetzte feine Pfoten auf ihre Bruſt. Sie 
treichelte ihn. f 

Fehr ſagte: „Als ich damals nach Deutſchland zurück⸗ 
kam, Erla, ſtand mir das Waſſer an der Kehle. Ich hatte 
die zwanzigtauſend Dollar verbracht, mit denen mein 
Bruder mich abgefunden hatte. Ich hatte nichts mehr, oder 
wenigſtens nicht mehr viel. Du verkehrteſt zu jener Zeit 
bei den Grottkaus, und von allen hörte ich, daß du den 
Alteſten, der die Motorenſabrik in Chemnitz hat, heiraten 
würdeſt. Er ſei ſehr reich, ſagte man mir. Dein Vater war 
für ihn eingenommen. So kam es, daß ich log.“ 

„Und daß du immer weiter lügen mußteſt!“ 


„Ja. 
„Du haſt während des vergangenen halben Jahres von 
deiner Lüge gelebt und von den guten Beziehungen, die du 
als Rickenbachs Schwiegerſohn hatteſt! Iſt es fo? 

7 Erla,“ bekannte er. 

Sie blickte zu ihm herüber, und plötzlich, beim Anblick 
ſeines elenden Geſichts, ſeiner grauen Katzenſammerſtim⸗ 
mung, erlag ſie einer unbezwinglichen nervöſen Lachluſt. Sie 
begriff nicht mehr den Eifer, mit dem ſie ihn hatte zur Rede 
ſtellen wollen, nicht mehr die Notwendigkeit, mit ihm „abzu⸗ 
rechnen“. Sie brauchte nichts „aus ihrem Leben auszu⸗ 


löſchen“, nichts zu verſchmerzen, nichts zu überwinden; ſie 


ging weiter, und ihre Augen waren klarer geworden. 

„Verzeih mir mein Lachen, Jörn!“ rief ſie. „Es war 
unpaſſend angeſichts deiner elenden Stimmung — ich weiß 
Aber es ſah aus, als wollteſt du anfangen zu heulen. Den 
Anblick will ich nicht erleben, und darum laß mich gehen...“ 

„Erla!“ bat er beſchwörend. 

Noch einen Gefallen darfſt du mir tun, Jörn.“ 

Er blickte ſie fragend an. 

„Schenk mir den Hund! Der arme Kerl wird es in Zu⸗ 
kunft wohl nicht gut bei dir haben. Du bekämſt es fertig, 
ihn zu verkaufen. Und das ſoll dir nicht geſchehen, mein 
Hundchen! — Schenkſt du ihn mir, Jörn?“ 

Wieder rief er flehentlich ihren Namen und verfuchte, 
ihre Hände zu ergreifen. 

Da wandelte ſich ihr Geſicht und wurde drohend. „Meine 
Hand kann ich dir nicht mehr geben, Jörn! Meine Haut 
iſt zu empfindlich geworden in dieſer Stunde ...“ 

Er wich vor ihr zurück. 

„Komm, Lux!“ ſagte Erla ganz ruhig. „Wir wollen 
gehen!“ Der Hund tänzelte vor Freude und ſah ſich nicht 
nach ſeinem Herrn um, der am Fenſter ſtand und auf die 
Straße hinunterblickte. 

An der Tür hielt Erla noch einmal inne. „Gehab dich 
wohl, Jörn!“ ſagke ſie leiſe. „Ich wäre dir ſehr dankbar, 
wenn du dich bemühteſt, mir nicht mehr zu begegnen.“ 

„Als die Tür hinter ihr zugefallen war, wandte er ſich 
um und lauſchte, bis ihre Schritte ſich entfernt hatten. Dann 
wurde es ſtill im Haufe. 

nige Sekunden ſpäter hörte er von der Straße her 
Luxens jubelndes Gekläff und Erlas lachende Stimme, die 
den Hund beruhigte 


Warum lachſt du mich nicht aus, da ich doch ſo 


Fehr ſeufzte laut auf, daß es ſich wie ein Schluchzen an⸗ 
hörte, und ſchämte ſich im gleichen Augenblick ſeiner 
Faſſungsloſigkeit. Er ging hinüber zum Schreibtiſch, wo in 
einem bronzenen Rahmen Erlas Bildnis ſtand, ließ ſich 
nieder und betrachtete es lange. Sie lächelte ihm mit küh⸗ 
lem, ſpöttiſchem Gleichmut zu. Das Lächeln quälte ihn, weil 
es ihn verhöhnte. Er ſtreckte die Arme aus, um das Bild 
zu ergreifen und zu zerſtören, aber er ließ ſie auf halbem 
Wege wieder ſinken und preßte feinen Kopf in die Hände. 

* 


Lux benahm ſich während der Straßenbahnfahrt zum 
Kurfürſtendamm und erſt recht beim Einzug in ſein neues 
Heim wie närriſch vor Freude. Er vollführte ſolchen Lärm, 
daß die beiden Mädchen aus den hinteren Räumen und Frau 
Marguery herbeigeſtürzt kamen, um zu ſehen, was es gäbe. 
Lux nahm Kampfſtellung ein, duckte ſich und knurrte alle 
drei böſe an, worauf er die Zähne fletſchte und ſich ſehr be⸗ 
feiedigt zeigte über feine gelungene Einſchüchterung, denn 
die beiden Mädchen zogen ſich zurück. 

Frau Marguery aber näherte ſich mit Vorſicht, ſah ab⸗ 
wechſelnd auf den Hund und auf Erla und fragte angſtvoll: 
„Du warſt bei Jörn?“ 

Erla legte ihren Hut und die Jacke ab. „Ja, Mama, ich 
war bei Jörn. Aber ich wäre dir von Herzen dankbar, 
wenn du mich nichts fragen wollteſt. Es war etwas bitter 
und nicht ſehr erguicklich. Ein andermal wollen wir darüber 
ſprechen. Jetzt liegt es mir noch flau im Magen. Lach auch 
bitte nicht, wenn dir ſo ganz nebenbei der Gedanke kommt, 
daß mir von meinem Verlöbnis nur ein Hund geblieben iſt. 
Es wäre eine Beleidigung für den braven 3 

Frau Marguery verſuchte zu ergründen, ob Erlas 
leichter Ton ein Verſtellungsſtück ſei oder nicht. Erla ver⸗ 
riet ſich mit mit keiner Miene. Während ſie dem Hunde den 
Maulkorb abnahm, fragte ſie mit einem Blick auf den 
Kleiderſtänder, wo ein Herrenmantel und ein ſteifer, ſchwar⸗ 
zer Hut hingen: „Iſt Gontram bei Papa?“ 

„Er iſt eben gekommen. Sie ſprechen miteinander.“ 

Wird es klappen?“ 5 

Frau Marguery ſeufzte verſtohlen. „Wahrſcheinlich.“ 

Der Geheimrat Gontram war ein alter Freund Ricken⸗ 


bachs und gegenwärtig der einzige, deſſen Freundſchaft die 


Unglücksfälle in Mexiko und Hamburg zu überdauern ſchien. 
Er ſaß im Aufſichtsrat verſchiedener Aktiengeſellſchaften und 
hatte Rickenbach einen Direktorpoſten angeboten. Es han⸗ 
delte ſich um ein unbedeutendes Hoch⸗ und Tiefbauunter⸗ 
nehmen, deſſen Leiter entlaſſen worden war. 

„Du ſollteſt nicht ſolch ſchwermütiges Geſicht machen, 
Mama. Es iſt beſſer als nichts, und ich meine, wir könn⸗ 
ten dem guten Gontram dankbar ſein.“ 

Gontram war ein alter Junggeſelle und ſtand zu Erla 
in einem halb verliebten, halb onkelhaften Verhältnis, das 
beiden oftmals Veranlaffung zu heiteren Liebesbeteuerun⸗ 
gen gab. Sie ſchätzten einander ſehr. 

Als Erla Miene machte, in das Arbeitszimmer ihres 
Vaters zu gehen, um Gontram zu begrüßen, hielt ihre 
Mutter fie zurück. „Wir wollen ſie allein laſſen. Komm 
einſtweilen zu mir. Es wird nicht lange dauern.“ 

Lux zwängte ſich als erſter in den kleinen Salon, 
chnüffelte plauvoll das ganze Zimmer ab, und als er mit 
einer Erkundung zu Ende gekommen war, ließ er ſich vor 
nm Stuhl, auf dem Erla Platz genommen hatte, zu Boden 
inken. - 
„Du darſſt dich von, Papas hoſfnungsſrohem Geſicht 
nicht täuſchen laſſen, Erla“ ſagte Frau Marguery gedämpft, 
damit man ſie im Nebenzimmer nicht höre. „Ich weiß 
genau, wie bitter es Papa ankommt, jetzt noch einmal von 
vorn anfangen zu müſſen.“ Sie zögerte und fügte dann 
hinzu: „Wir müſſen es ihm erſparen!“ 

Wodurch?“ fragte Erla erſchrocken. 

Frau Marguery ſah zu Boden. „Wir müſſen den 
„Blue Star“ verkaufen 

„Nein!“ Erla ſprang auf und lief zu ihrer Mutter 
hinüber. „Du darſſt ihn nicht verkaufen! Mama! Nein! 
Auch Papa wird das niemals zugeben! Er weiß, wie ſehr 
du an dem Stein hängſt! Du darſſt ihn nicht verkaufen! 
Bitte! Bitte!“ 

Frau Marguery ſah verwundert auf die Erregte nieder. 
Sie begriff nicht, warum Erla immer die Faſfung verlor. 
wenn fie von dem Vorſatz hörte, den Saphir zu Geld gu 
machen, Hatte ſie ſich früher nicht oft über die Liebe luſtig 
gemacht, mit der ihre Mutter an einem Stück „gefärbten 
Kohleuſtoffs“ hing? 5 

„Es wäre ein Frevel, Erla, wollte ich in unſerer jetzigen 
Bedrängnis ein ſo großes Kapital ungenutzt liegen laſſen. 
9255 . den Stein verkaufe, fo tue ich nur das, was ich 
un muß. 

5675 8 ihn nicht, Mama! Ich bitte dich! Ich bitte 
) 5 ? 
„Willſt du mir nicht erklären ...“ 


| 
| 


Erla erklärte nichts. Sie kam ſich jämmerlich feig und 
erbärmlich vor, weil ſie nicht den Mut fand, ein Geſtändnis 
abzulegen. Ein Fehlſchlag hatte den andern abgelöſt, ein 
Unglück war dem andern gefolgt; es war unmöglich, dieſe 
Kette der Leiden noch gu verlängern. Der „Blue Star“ 
würde ſich wiederfinden! Der Zufall, von dem Herr Pa⸗ 
quin geieroden, würde eintreten und Rettung bringen! 

„Verſprich mir, Mama, daß du den Stein nicht ver⸗ 
kaufen wirſt! Oder verſprlch mir wenigſtens, daß du noch 
warten willſt — ein paar Wochen noch — vier, fünf Wochen 
— bitte! bitte!“ 

va Marguery ſchüttelte verſtändnislos den Kopf. 
„Soll ich Papa im nn laſſen?“ 

„Er verlangt doch dieſes Opfer nicht von dir, er wird 
es nie verlangen!“ 

„Gewiß nicht! Aber ich darf auch nicht warten, bis er 
es verlangt!“ 

Wir leiden doch keine Not, Mama! Und für mich 
werbe ich ſelber ſorgen. 909 werde arbeiten ..“ 

„Das ſind Torheiten, Kind!“ 

„Nein! Ich will nicht untätig umherſitzen, während 
race ſich plagt und du dich ſorgſt. — Vergiß nicht, daß der 

tein doch auch — mir gehört! 

Diefem Einwand erlag Frau Marguery. Der lue 
Star“ gehörte auch ihrer Tochter! Sie hatte kein Recht, 
aus eignem Entſchluß über das Kleinod zu verfügen, das 
eines Tages Erla gehören würde. Sie fügte ſich, ohne ihren 
Plan indeſſen ganz aufzugeben. War es denn notwendig, 
den Blue Star“ zu verkaufen? Konnte man ihn nicht auch 
verpfänden und ihn ſpäter wieder einlöſen? 

Frau Marguery kam ſich bei dieſen heimlichen Gedanken 
ſehr ſchlecht vor, und ſie wagte nicht, Erla in die Augen 


zu ſehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Johannisnacht. 
Wir wollen zu Land ausfahren 
Über die Fluren weit, 
Aufwärts zu den klaren 
Gipfeln der Einſamkeit, 
Lauſchen, was hinter den Bergen hauſt, 
Horchen, woher der Sturmwind brauſt 
Und wie die Welt ſo weit! 


Es wandelt vom dunklen Tale 
Heimlich und ſtill die Nacht. 
Sind wohl in Mondenſtrahlen 
Gnomen und Elfen erwacht? . 
Wir dämpfen die Stimmen, die Schritte im Wald, 
Wir ſehen im Buſch eine Zaubergeſtalt, 
Die wandelt mit uns durch die Nacht 


Sonnenwende. 


Der Tag der Sommerſonnenwende wurde der Sankt 
Jageng ista. der 24. Juni, der auf die kürzeſte Nacht des 
\ 3 — folgt. Getreu uraltem Brauch, hat man dieſen Tag 
ae gefeiert mit lodernden Feuern, die eine Erinnerung 
Abe alte Bedeutung als Sonnenfeſt in ſich ſchließen. Am 
alldeorts bend brannten das ganze Mittelalter hindurch 
0 in Dorf und Stadt, im Tal wie auf den Höhen, 


e und erſt durch den Dreißigjährigen Krieg wurde 


auch verdrängt. Wie die Mai 
erlo gt. e die Maifeiern nach und nach 
den oe au, die des Johannistages. Nur in Gebirgsgegen⸗ 


wart, und diefe an 
d 


verbreiten — un 
Es ſoll eine ſymboliſch 


Lebensbefſah 
ste und Mh Nein, des Lebenstrotzes, der ſein Recht be⸗ 


weiß, daß alles Leben unterkriegen laſſen will, ob er auch 


Höhe des Seins unweigerlich 0 

wende! Wenn die F r 
der Waldwieſe auflober aſg Ber Döbe, am Seegeſtabe, auf 
des Lebens, weil noch die N 
lodert! Schaffet, wirket, weil 


Und dieſe Aufforderung, das kur 
— im rechten, edlen, ſegenſßendenden Sinner ait aner. 
maniſchen Geiſtes würdig; iſt unendlich wichtig einer Zelt 
a der unſeren. Unter dieſem Geſichtspunkt feiern wir 
inder des Heute wieder das Feſt der Sommerſonnenwende 


& Wir fei 
außerhalb der ſtädtiſchen Mauern See e e 


um die Mitternacht den Holzſtoß, ſchlingen mit Geſang de 
Reigen um die Flammen, und feierliche Gelübde der Treue 
zum Volkstum ſteigen in die Sommernacht. a 

In den nordiſchen Ländern, wo man dort noch Sonn⸗ 
wend' feiert, hat dieſe mehr vom alten Charakter bewahrt. 
Namentlich die Nacht vor Johanni iſt wunderſamer, heim⸗ 
licher Kräfte voll. Da treffen ſich auf einſamer Höhe alle 
Tiere, die der Wildnis wie des Hauſes, und halten Gericht 
über einander und die Menſchen erfahren das Schickſal, das 
ſie im nächſten Jahre treffen wird. Menſchen, die ſie be⸗ 
lauſchen, vermögen die Tierſprache zu verſtehen. Auch die 
Pflanzenwelt iſt in dieſer Nacht magiſcher Kräfte voll. Da 
erſprießt um Mitternacht, oder auch am Mittag des Johan⸗ 
nistages, die blaue Wunderblume dem Erdgrund, und hilft 
ihrem glücklichen Finder reiche Schätze gewinnen. Sträuß⸗ 
lein aus neunerlei Blumen, an neunerlei Stellen ſtillſchwei⸗ 
u um Mitternacht gepflückt, helfen, unters Kiffen gelegt, 
em Schlummernden zu weisſagenden Träumen. Ein 
Glaube, der auch heute noch lebendig iſt, zum Beiſpiel in 
Thüringen und in der Lauſitz. Ebenſo wie der Brauch, 
allerlei Kräuter (Hexenkraut, Geſchreikraut, Verwaſchkraut 
und ſo weiter), neunerlei ſind es, und zwar meiſt ſehr ver⸗ 
breitete Ackerpflänzlein, ſtillſchweigend vor Sonnenaufgang 
u ſammeln und zum „Johanniskranz“ zu winden, der dann 
in der Stube, der Scheune oder auf einer Stange in Hof 
oder Feld aufgehängt wird zum Schutz gegen Hagel, Hexen 
und anderes Unglück. Wird man durch jemand „beſchrien“, 
ſo muß man eilends ein Pflänzen des Beſchreikrautes 
(Feldaſter) aus dem Kranz ziehen und verbrennen, um dem 
Unheil vorzubeugen u. a. m. 

Kreuz und Hammer als Schutzzeichen an die Türen 
zu nageln, wie im Nordland, iſt nicht mehr Brauch. Doch 
mit einem Brand aus dem Johannisfeuer das Herdſeuer 


anzuzünden, beſonders in einer neuen Wirtſchaft, gilt glück⸗ 


bringend. Daß verlobte Paare mitſammen über die Feuer 
ſpringen, um die Treue zu erweiſen, daß am Johannistage 
die Brunnen bekränzt, Blumen in Waſſerläufe geworfen 
werden, daß frühmorgens Knaben ſingend vor den Türen 
Gaben heiſchen, kommt noch vielfach in Mitteldeutſchland 
vor, Auch das Stollenreiten iſt Johannisbrauch, wie das 
nn das ja eigentlich Erntebrauch iſt. (Der 

ahn iſt der Erntegeiſt, der von einem gemähten Feld zum 
anderen verjagt wird, bis alles gemäht — er alſo geſchla⸗ 
gen 15 In manchen Gegenden zieht der „Johannisreiter“ 
auf einem Schimmel ein, ganz mit Lindenblüten und Korn⸗ 
blumen bekränzt, und die Mädchen reißen ihm die Blumen 
ab, weil ſie glückverheißend ſind. Zuweilen wählt er ſich 
unter den Mädchen die „Johannis⸗ oder Roſenbraut“ als 
ſeine Tänzerin. 

Am Johannistage feiert man im Thüringiſchen auch das 
Roſenbaumfeſt. Dabei wird eine mit ſechs Querleiſten 
(nach oben verjüngt) verſehene Stange auf dem Feſtplatz 
eingerammt. An den Kreuzungen hängen Roſenkränze, an 
welchen die Mädchen allerlei Gewinne befeſtigt haben. Der 
oberſte iſt der größte und trägt den Hauptgewinn. Die 
Burſchen klettern hinauf, und wer einen Preis erringt, 
gewinnt deſſen Stifterin zur Tänzerin. Noch andere ver⸗ 
ſchiedenartige Bräuche befinden ſich anderswo. Abweichend. 
von der Ausſchmückung der Gewäſſer iſt der ſüddeutſche 
Glaube, daß am Johannistage dieſelben den Menſchen fone 
derlich gefahrdrohend ſeien, man ihre Nähe alſo meiden 
müſſe. Dagegen finden im Süden am Johannistage 
Wallfahrten um die Feldfluren ſtatt, um dieſe gegen Un⸗ 
wetter zu ſchützen. ä 

Genug, diefe Fülle von Glauben und Brauch beweiſt 
nur, welche Wichtigkeit einſt dieſer Tag im Volksempfinden 
beſaß. Und daß es devi iſt, ihn auch heute wieder etwas 
herauszuheben aus der Reihe der anderen Tage. 

Florentine Gebhardt. 


Er! 


Ich ſtarre grübelnd, ſchaudernd, troſtverlaſſen 
zu einem Bild empor: die Stirne droht 
gleich einem Fels — ein Auge drunter loht, 
gewaltig wild im Lieben wie im Haſſen. 


Und ich, umtürmt von nächt'gen Wolkenmaſſen, 
die Arme breit' ich aus in tiefſter Not — a 
und, wie mir's bängjte Seelenqual gebot, 

zu einer Frage wag' ich Mut zu faſſen: 


„Titan, der du ob unſrer Tage Kleinheit, 
ob all dem Wuſt von Schlappheit und Gemeinheit 
wie ein Koloß aus Urweltzeiten ragſt — 
ſprich: wird deln Reich noch einmal ſich erheben 
aus tieſſter Schmach? ſag' an: wird Deutſchland leben?!“ 
Da grollt es grimm zurück: „Narr, daß du fragſt!“ 
Walter Bloem. 


Der Kopfſchuß. 
Humoreske von E. Troſt⸗Hohenaſchau. 


Seit der Reſchenmoſer⸗Peter mit einem Kopfſchuß vom 
Kriege heimgekehrt war, kam fein kleines Heimakdörfel ein⸗ 
fach nicht mehr zur Ruhe. Alle Augenblicke war was an⸗ 
ſchuld los — und ſtets war irgendwie der Kopſſchuß daran 
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Mogelte der Peter beim Kartenſpielen, daß es nur fo 
eine Art hatte, ſo geſchah dies ſelbſtverſtändlich bloß infolge 
des Kopfſchuſſes, kam es zu Meinungsverſchiedenheiten und 
der Peter hieb ſeinem Gegner den Maßkrug auf den Schä⸗ 
del, daß dem die Funken vor den Augen tanzten — dann tat 
er es aus Jähzorn, der durch den Kopſſchuß verurſacht war 
— und wenn der Peter nächtlicherweile vor allerlet Mädchen⸗ 
kammerfenſtern herumſchlich, wo er ganz und gar nichts zu 
ſuchen hatte — oder ſeinen Bedarf an Wildͤbraten in fremden 
Revieren und feine Geldͤbedürfniſſe aus anderer Leute 
Schubladen deckte — ſo konnte er wirklich und wahrhaftig 
nichts dafür — es war ſein Kopfſchuß, der ihm die richtige 
Unterſcheidung von Mein und Dein unmöglich machte! 

Die übrigen Einwohner des Ortes waren aber mit dem 
allem durchaus nicht einverſtanden — und ſo erſchien denn 
eines Tages der Gemeindeſchreiber beim Bürgermeiſter und 
erklärte mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Energie: 

„Bürgermoaſter — mit dem Peter geht's ſo nimmer 
weiter — und weil ihm ſonſt net beiz'kommen iſt, mußt du 
ihn ins Narrenhaus ſchaffen!“ 

Das Dorfoberhaupt ſchlug entſetzt die Hände zuſammen: 

„Je! — Wie ſoll i denn dös machen? Glaubſt eppa, der 
geht mit mir wia a folgſams Hundert?” 

„Naa — eher haut er di zu Zwetſchgeumus!“ entgegnete 
der Gemeindeſchreiber ſehr überzeugt, „beim Peter kann ma 
nur grad mit der Liſt was ausrichten. Und ei woas a ſcho 
wie — paß nur auf!“ 

Und dann entwickelte er feinen Plan: Bekauntlich weile 
die alte Schuſter⸗Maridl ſchon ſeit Jahren im Irrenhauſe 
der Hauptſtadt. — Der Bürgermeiſter müſſe nun ein mög⸗ 
lichſt amtlich ausſehendes Schriftſtück herrichten, worin die 
Irrenhausleitung der Gemeinde mitteile, daß im Befinden 
der Schuſter⸗Marte ganz plötzlich eine Beſſerung eingetreten 
jet. Der Bürgermeiſter habe ſich daher an dem und dem 
Tage — ſicherheitshalber in Begleitung eines möglichſt hand⸗ 
ſeſten Burſchen aus dem Dorfe — in der Auſtalt einzufin⸗ 
den, um die Alte abzuholen. — Dieſes fingierte Schreiben 
müſſe man dem Peter vorlegen mit dem Bemerken, daß der 
Bürgermeiſter ihn als Begleiter bei dem ſchwierigen Trans⸗ 
port auserſehen habe — dann würde er an der Sache gewiß 
var Auffälliges finden und ahnungslos in die Falle ſpa⸗ 
zieren. — 

Geſagt — getan. 

Noch am gleichen Tage wurde der Peter herbeordert 
und ihm der ſoeben erſt angefertigte „Brief aus dem Nar⸗ 
renhaus“ vorgelegt. Der Peter betrachtete erſt das Schrei⸗ 
ben, dann den Bürgermeiſter, doch ſchließlich nickte er ganz 
gelaſſen und meinte: 

„Alſo iſt guat — wannſt mi unbedingt dabei hab'n willſt, 
Burgermoaſter, dann erwart i di morgen früh am Bahnhof!“ 

it dieſen Worten verließ er das Amtslokal, draußen 
aber ſtand er eine gute Weile mitten auf der Straße und 
blickte tiefnachdenklich vor ſich hin. — 

Am anderen Morgen war er pünktlich zur Stelle, der 
Bürgermeiſter ebenfalls, und in ſchönſter Eintracht machten 
ſich beide auf die Reiſe. 

Während der Fahrt unkerhielt ſich das Dorfoberhaupt 
ſehr freundlich mit ſeinem Opfer — allmählich aber erlahmte 
feine Beredſamkeit, und als er gar noch auf der nächſten 
größeren Station ein Glas Bier getrunken, in das der 
Peter blitzſchnell den Inhalt eines kleinen Tütchens ge⸗ 
ſchüttet hatte, ſank er zur Seite und verfiel in friedlichen 
Schlummer. — Der Peter aber zog ihm mit diaboliſchem 
Grinſen die wohlgefüllte Brieftaſche aus dem Rock und prak⸗ 
tizierte ſeine eigene leere an deren Stelle. — 

Bei der Ankunft in der Hauptſtadt brachte der Peter 
ſeinen Begleiter nur ſehr mühſam auf die Beine — der 
Bürgermeiſter ſtolperte ſchlaftrunken einher, und wenn ihn 
der Peter nicht liebevoll untergefaßt hätte, würde er den 
Weg nach dem Irrenhauſe wohl kaum gefunden haben. — 
Dort angekommen, verlangte der Peter den leitenden Arzt 
zu ſprechen. Als dieſer erſchien, ſchob er ihm feinen Bes 
gleiter ohne weiteres in die Arme und ſprach: „Herr Dok⸗ 
tor, ich bin der Bürgermeiſter von Niederweidach und bringe 
Ihnen hier den Peter Reſchenmoſer. Er hat einen Kopf. 
Hama an und ich bitt' ihn dazubehalten und gut ein⸗ 


„Waaas?“ ſchrie das verblüffte Dorfoberhaupt une 
wurde urplötzlich äußerſt munter: „— i — i — bin doch der 
Bürgermeiſter!“ 2 

„Doch der Peter zog mit großartiger Gebärde die dem 
Bürgermeiſter abgenommene Brieftaſche hervor und wies 
dem Arzte die darin enthaltenen Ausweispaplere. 

Mit dem Rufe „Met Taſchen — der Lump hat mir mein 
Taſchen g'ſtohl'n!“ wollte ſich der Bürgermeiſter auf den 
Peter ſtürzen, doch der wich geſchickt zur Seite und ſagte: 
De „Doktor, paſſen's auf, er is mauchmal a biſſel kob⸗ 

htig!“ 
Aber der Arzt hatte ſchon auf die Klingel geoͤrückt, und 
in derſelben Sekunde erſchienen zwei Wärter und faßten 
das wild um ſich ſchlagende Dorfoberhaupt beim Kragen. 

„Na, Herr Doktor, ich glaub', Sie ſehen ſchon ſelber, wer 
da der Narr iſt,“ meinte der Peter lachend und verabſchte⸗ 
dete ſich nach Erledigung aller nötigen Formalitäten freund⸗ 
lich von dem Arzte, der den Wärtern befahl, den Tobenden 
in die Polſterzelle zu ſperren. 8 

Es dauerte ziemlich lange, bis der arme Bürgermeiſter 
da wieder heraus — und in ſein Dorf zurückkam, und der 
Peter war inzwiſchen längſt über alle Berge. Wenn man 
ihn jemals wieder erwiſchen ſollte, wird er ſicherlich erklären, 
daß er ſeinen Begleiter nur aus reiner Zerſtreutheit — its 
folge des Kopfſchuſſes — im Narrenhaus abgeliefert hat! 


Wie denkt ſich Muſſolini 
Das iſt eine Frage, die wohl 
alle, ſowohl die Freunde als auch die Gegner des Diktators 


* Muſſolinis Zukunftspläne. 
ſeine perſönliche Zukunft? 


intereſſiert. Es war daher eine gute Idee eines amerika⸗ 
niſchen Berichterſtatters, Muſſolini über dieſe Frage zu be⸗ 
fragen. Natürlich durfte er nicht mit der Tür ins Haus 
fallen, denn lediglich zum Zwecke des Ausgefragtwerdens 
läßt ſich Muſſolini nicht oder nur ſehr ſelten ſprechen. Mr. 
Davis, der nicht nur ein tüchtiger Journaliſt, ſondern 
auch ein berühmter und in Amerika äußerſt beliebter 
Schriftſteller iſt, ſammelte deshalb Grüße und Botſchaften 
von einer Reihe prominenter Amerikaner und Muſſolini⸗ 


Verehrer, an welchen ſich auch viele jetzt in Amerika lebende 


gebürtige Italiener beteiligt hatten. Mit dieſen Grüßen 
führte er ſich bei Muſſolini ein, der ihn aufs freundlichſte 
empfing. „Ich fand den Diktator,“ ſo berichtete Mr. Davis, 
„äußerſt aufgeräumt und ſehr wohl ausſehend, welche Tat⸗ 
ſache die immer wieder auftauchenden Gerüchte von ſeiner 
zerrütteten Geſundheit zu zerſtreuen geeignet ſein dürfte. 
Muſſolini betonte auch auf Befragen, daß er ſich nie wohler 
gefühlt habe, als zur Zeit und daß er ſich überhaupt einer 
eifernen Geſundͤheit erfreue. Allerdings ſei die aufreibende 
Lebensweiſe und intenſive Tätigkeit, in der er ſich befinde, 
wohl geeignet, auch die ſtärkſten Konſtitutionen anzugreifen: 
von allem anderen abgeſehen, müſſe er z. B. täglich unge⸗ 
fähr dreitauſend Menſchen begrüßen, die als Abgeſandte 
von Körperſchaften, als Bittſteller oder auch nur, um ihm 
ihre Verehrung zu bezeigen, zu ihm kämen. Aber er tröſte 
ſich damit, daß ja alles nur ſeine beſtimmte Zeit daure, und 
er hoffe auf die ruhigen Jahre des Alters. — Auf eine Be⸗ 
merkung des Beſuchers, daß Muſſolinis Anhänger ſich oft 
darüber beunruhigten, daß er in Bezug aufe ſeine Perſön⸗ 
lichkeit alle Vorſichtsmaßregeln außer acht laſſe und ſich allen 
möglichen Attentats⸗ und anderen Gefahren ausſetze, er⸗ 
widerte der Diktator: „Ich fürchte keine Attentate, und ich 
weiß, daß ich einmal eines natürlichen Todes ſterben werdet 
Eine alte, weiſe Frau hat mir einmal geſagt, daß meine 
Lebeuslinie nicht plötzlich, alſo nicht durch Gewalt endet. 
Aber davon abgeſehen: Wenn ich meine Miſſion hier be⸗ 
endet habe, werde ich von der Weltbühne abtreten und mich 
für mein Alter in das Familienleben zurückziehen, das doch 


die Quelle allen Glückes iſt, und es wird dann niemand 


mehr ein Intereſſe daran haben, ob ich exiſtiere oder nicht!“ 
— Dieſe ſozuſagen lyriſche Reſignation enthüllt jedenfalls 
eine ganz neue Seite im Charakterbild diefer temperament⸗ 
vollen und durchaus aktiven Perſönlichkeit, als welche man 
Mufſolini zu betrachten gewohnt iſt. 

* 

* Eine Grafenkrone für 50 000 Dollar. In den Zei⸗ 
tungen von Montreal in Kanada inſeriert der Graf Leon 
Gnielinſki aus Warſchau, daß er bereit ſei, feinen 
polniſchen Graſentitel mit allen damit verbundenen Rechten 
für 50000 Dollar zu verkaufen, da er vollſtändig 
mittellos jet und feine Frau und Tochter in Paris hungern. 
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